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Der Grenzmarker stirbt.

Ich sehe es, bevor ich überhaupt den Grat erreiche.

Der alte Stein neigt sich zur Seite wie ein müder Mann. Die rote Farbe in den gravierten Linien ist zu einem kranken Braun verblasst. Die Eisennägel um die Basis sind locker. Einer von ihnen ist weg. Der Geruch dort ist auch falsch. Nasse Erde. Kiefernsaft. Alter Schnee im Schatten gefangen. Und darunter, scharf und sauer, der Gestank von Schurken.

Ich bleibe oben auf der Erhebung stehen und schiebe die Werkzeugtasche höher auf meiner Schulter.

"Natürlich", murmele ich. "Warum sollte es einfach sein?"

Der Wind schneidet über Mercer Ridge und schlägt mir die Haare ins Gesicht. Ich schiebe es mit dem Handgelenk zurück und starre auf den schmalen Landstreifen, der den Rand unseres Rudelterritoriums markiert. Dahinter wachsen die Bäume dichter, dunkler. Der Boden fällt in Schluchten, totes Gestrüpp und Felsen über. Niemand mag es, so weit rauszukommen.

Deshalb haben sie mich geschickt.

Denn wenn ein Schurke hier überquert, wenn etwas Hungriges durchkommt, wenn ich gar nicht zurückkomme, dann ist wenigstens eine nützliche Sache an meinem Tag erledigt worden.

Mein Mund verzieht sich. Ich stelle die Tasche neben den Stein und knie nieder.

Der Dreck ist kalt und feucht unter meinen Knien. Ich hole die Dinge heraus, die ich brauche. Hammer. Ersatznägel. Salzbeutel. Harzpaste in einer rissigen Dose. Ein kleiner Pinsel. Ein Stoffstreifen für die geschnitzten Linien. Meine Finger kennen die Arbeit ohne nachzudenken. Kratze das alte Harz heraus. Räum das Unkraut weg. Überprüfe die Basis. Stell das Bügeleisen zurück. Male die Spuren. Drücke das Salz tief in die Ritzen.

Es ist eine Arbeit, die niemand bemerkt, es sei denn, sie wird nicht erledigt.

Das gefällt mir.

Der Stein bittet mich nicht zu lächeln. Es verlangt nicht, dass ich den Kopf senke. Es sagt mir nicht, wie viel Glück ich habe.

Es braucht nur ruhige Hände.

Ich lehne mich näher und reibe Schlamm von einem der alten Symbole. Die Linie darunter glänzt schwach. Gut. Noch nicht tot.

Ein Ast bricht irgendwo unter dem Grat ab.

Ich friere ein.

Für einen langen Atemzug höre ich zu.

Nichts.

Nur wieder der Wind, der langsam zischend durch die Bäume zog.

Ich zwinge mich dazu, schneller zu arbeiten.

Ich sollte vor einer Stunde zurück sein. Inzwischen haben die Frauen in der Haupthalle das weiße Kleid ausgebreitet. Die alten Frauen werden mit ihren Nadeln, Bändern und kalten Händen warten. Sie wollen meine Taille messen, sich um den Saum kümmern und darüber reden, wie eine Frau aussehen sollte, wenn sie einem Alpha übergeben wird.

Übergeben.

Mein Magen dreht sich so heftig, dass ich fast den Nagel verfehle.

Ich habe es trotzdem getroffen. Einmal. Zweimal. Hart genug, um ihn einzufahren.

Alpha Gideon Shaw.

Schon der Gedanke an seinen Namen lässt meine Haut sich zusammenziehen.

Er ist alt genug, um mein Vater zu sein. Größer als jeder Mann in unserer Region. Laut, wenn er lacht. Gemein, wenn er trinkt. Das erste Mal, als er mich zu lange ansah, fühlte ich mich, als stünde ich nackt im Winter.

Das Rudel nannte es eine Ehre.

Ich nannte es, wie es war, aber nur in meinem eigenen Kopf. Niemals laut. Laut auszusprechen wird bestraft.

Ich tauche den Pinsel in die rote Farbe und ziehe ihn durch die erste eingeritzte Linie.

"Mach einfach fertig", flüstere ich mir selbst zu. "Beende. Geh zurück. Überlebe den Tag."

Ein Schrei durchschneidet die Luft.

Hoch. Dünn. Mensch.

Ich schrecke so schnell auf, dass die Bürste aus meiner Hand fällt.

Das Geräusch kommt wieder. Jetzt schwach. Irgendwo den Hang hinunter.

Kein Vogel. Nicht der Wind.

Ein Kind.

Ich bin schon unterwegs, bevor der Gedanke zu Ende ist.

Ich nehme das Messer aus meinem Stiefel, stecke den Salzbeutel in meine Tasche und laufe den Hügel hinunter durch das Gestrüpp. Brombeeren fangen meinen Rock. Lose Steine rutschen unter meine Füße. Äste schlagen auf meine Arme und mein Gesicht. Der Schrei kommt erneut, diesmal unterbrochen von Schluchzen, und mein Herz schlägt so heftig, dass es weh tut.

Bitte nicht zu spät.

Bitte.

Ich stürme durch einen Bestand aus Buschkiefern und finde ihn in der Nähe eines umgestürzten Baumstamms.

Kleiner Ben Mercer.

Er kann nicht älter als sechs sein.

Er lehnt sich gegen das tote Holz, sein Gesicht nass, seine kleinen Hände zittern um einen zerbrochenen Ast, den er wie ein Schwert hält. Drei Wildlinge umkreisen ihn.

Keine Schurken. Auch nicht ganz wolfhaft. Wilde Tiere sind in mancher Hinsicht schlimmer. Verrückt. Ausgehungert. Ihr Fell fällt stellenweise aus. Ihre Augen werden trüb. Ihre Münder schaumen. Sie denken nicht. Sie reißen nur.

Einer hebt den Kopf, wenn er an mir riecht.

Seine Lippen ziehen sich zurück.

Mein ganzer Körper wird kalt.

"Hey", schnauze ich, lauter als ich mich fühle. "Hier drüben."

Ben macht ein Würgegeräusch. "Nora."

"Ich sehe dich." Ich lasse die Wilden nicht aus den Augen. "Beweg dich nicht."

Der größte stürzt sich zuerst.

Ich springe seitlich und schlage. Meine Klinge gleitet über seine Schulter. Nicht tief genug. Er dreht sich mit einem Knurren und schnappt in die Luft, wo mein Arm vor einem Augenblick noch war. Ein anderer fällt herunter. Ich trete ihm ins Gesicht. Der Schmerz schießt mein Bein hoch. Das macht es nur noch wütender.

Ben schreit.

"Ruhe!" Ich schreie, weil Angst Zähne hat, und wenn er davonläuft, stirbt er.

Der erste Wilder stürmt erneut an. Ich schnappe mir den Salzbeutel aus meiner Tasche und werfe ihm eine Handvoll direkt in die Augen.

Es kreischt.

Der Klang reißt durch die Bäume.

Jetzt.

Ich stürme hinein und stecke mein Messer unter seinen Kiefer. Heißes Blut läuft über meine Hand. Der Körper prallt schwer und zuckend gegen mich und bringt mich zu Boden. Meine Schulter schlägt Rock. Heller Schmerz bricht hinter meinen Augen aus.

Ich rolle gerade rechtzeitig.

Krallen kratzen über meinen Rücken statt über meinen Hals.

Ich schnappe nach Luft, greife nach einem abgebrochenen Ast, irgendetwas, und schwinge kräftig. Holz knackt gegen den Schädel. Ein Wilder stolpert. Der andere ist schon bei mir.

Sein Atem ist Fäulnis. Seine Zähne knacken so nah, dass ich sie klicken höre.

Ich stoße meinen Unterarm in seinen Hals, um seinen Mund von meinem Gesicht fernzuhalten, und steche blind mit dem Messer. Einmal. Zweimal. Schon wieder.

Wärme strömt über mein Handgelenk.

Das Gewicht wird schlaff.

Für einen Moment kann ich mich nicht bewegen. Ich kann nur in Blättern und Schlamm liegen, Luft in brennende Lungen saugen, während mein Arm unter dem toten Ding zittert, das ihn festhält.

Dann höre ich Ben wieder weinen.

Ich werfe den Kadaver weg und klettere hoch.

Der letzte Wilder packt ihn am Ärmel und zieht ihn vom Stamm.

"Nein!"

Ich schnappe mir den eisernen Hammer aus meiner Gürtelschlaufe und renne.

Der wilde Rucksack reißt Ben so heftig, dass der Junge flach fällt. Sein Kopf senkt sich, die Kiefer öffnen sich über seinem Nacken.

Ich schlage mit allem, was ich habe, zu.

Der Hammer landet mit einem dicken Riss hinter dem Ohr.

Es taumelt.

Ich habe es wieder getroffen.

Und noch einmal.

Und erst wenn es abfällt, merke ich, dass ich durch die Zähne schluchze.

Ben rollt sich zusammen, zittert so heftig, dass seine Stiefel gegen den Boden trommeln.

Ich lasse mich neben ihn fallen und packe sein Gesicht mit beiden Händen. "Ben. Ben, schau mich an."

Seine Augen sind riesig. Leere vor Angst.

"Du bist in Ordnung", sage ich, obwohl meine Stimme zerstört klingt. "Du bist in Ordnung. Ich hab dich."

Blut läuft warm an meiner Seite hinunter. Mein Rücken brennt. Meine Handflächen sind glatt. Meine Brust fühlt sich immer noch voller Krallen an.

Aber Ben atmet.

Das muss genug sein.

Ich richte ihn schnell auf und kontrolliere ihn. Zerrissene Hülle. Aufgeschürfte Knie. Bissspuren am Leder seines Stiefels, aber kein Blut. Gott sei Dank. Gott sei Dank.

"Was hast du hier draußen gemacht?" frage ich.

Er schluchzt. "Ich habe meinen Hund verfolgt."

Natürlich war er das.

Ich schließe für eine Sekunde die Augen.

Dann stehe ich auf, wische mein Messer am toten Gras ab und strecke meine Hand aus. "Komm schon. Wir gehen nach Hause."

Der Rückweg fühlt sich doppelt so lang an.

Ben klammert sich so fest an meine Hand, dass meine Finger schmerzen. Ich halte ihn auf der Innenseite des Weges und mich außen, wo die Bäume eng drängen. Jedes Geräusch lässt mich nach oben schauen. Jeder Schatten zieht an der schmerzenden Stelle zwischen meinen Schultern.

Als die Rudelhäuser in Sicht kommen, ist mein Kleid bis zum Knie zerrissen, Schlamm trocknet in dunklen Flocken auf meiner Haut, und Blut hat den Rücken meines Hemdes versteift.

Die Leute sehen Ben zuerst.

Das tun sie immer.

Eine Frau lässt einen Korb in der Nähe des Brunnens fallen. Jemand ruft seinen Namen. Seine Mutter kommt vom Hauptweg angerannt, das Haar halb offen, die Schürze verdreht, das Gesicht weiß wie Milch.

"Ben!"

Er lässt meine Hand los und fliegt in ihre Arme.

Für einen törichten Moment breitet sich Wärme in meiner Brust auf.

Er ist in Sicherheit. Sie sieht, dass ich ihn zurückgebracht habe. Vielleicht wird es heute anders. Vielleicht wird mich einmal jemand ansehen und sehen, was ich getan habe, statt das, was ich bin.

Bens Mutter drückt ihn an sich und küsst sein Gesicht immer wieder. Dann heben sie die Augen zu mir.

Sie fallen sofort auf das Blut auf meiner Kleidung.

Keine Sorge.

Nicht danke.

Ekel.

"Was ist mit dir passiert?"

Das kleine warme Gefühl in meiner Brust stirbt schnell.

"Er war am Bergrücken", sage ich. "Drei Wildlinge sind nahe an die Grenzlinie gekommen. Ich habe ihn zurückgebracht."

Sie zieht Ben enger an ihren Rock, als könnte ich ihn beflecken. "Warum warst du bei ihm?"

Ich starre sie an.

"Weil er kurz davor war zu sterben."

Ihr Mund zieht sich zusammen. "Du hättest besser aufpassen sollen."

Ich muss fast lachen. Es kommt scharf und bitter hoch und stirbt in meinem Hals ab.

Besser Pflege.

Ich schaue Ben an. Er will mir jetzt nicht in die Augen sehen. Er hat sein Gesicht bereits an die Seite seiner Mutter gedrückt.

Um uns herum versammeln sich mehr Menschen. Flüsternd. Suchen. Immer auf der Suche nach.

Einer der alten Ältesten tritt von der Hallentreppe vor. Älteste Miriam. Dünne Lippen. Steifer grauer Zopf. Die Hände so ordentlich gefaltet, dass man denken könnte, sie hätte in ihrem Leben nie Erde berührt.

"Nora", sagt sie, und mein Name klingt wie ein Fleck. "Weißt du, wie spät es ist?"

Ich schlucke. "Ich habe den Marker am Mercer Ridge repariert. Dann habe ich Ben jenseits der Linie gefunden."

"Und deine Anprobe?" fragt sie.

Die anderen Frauen hinter ihr murmeln.

Ich blinzele Schlamm aus meinen Wimpern. "Ich war ein bisschen beschäftigt, um ihn am Leben zu halten."

Einige Gesichter verhärten sich daraufhin. Ich hätte es nicht sagen sollen. Das weiß ich sofort.

Älteste Miriam kommt vorsichtig Schritt für Schritt die Treppe hinunter. "Deine Zunge wird jeden Tag mutiger."

Meine Hände krümmen sich an meinen Seiten.

Sie bleibt vor mir stehen und streicht mit zwei Fingern über die zerrissene Vorderseite meines Kleides, als würde sie das Gefühl davon hassen. "Du vergisst dich selbst, Mädchen. Du vergisst deinen Platz."

Bei mir.

Auf die Knie. In Stille. Im Bett eines Fremden.

Ich schmecke Blut. Ich weiß nicht, ob es vom Zungenbeißen oder vom Kampf kommt.

"Ich habe einen von uns gerettet", sage ich ganz leise.

"Und hat uns dabei fast beschämt." Ihr Blick schweift über mich. "Sieh dich an. Verspätet. Schmutzig. Aufgerissen wie ein wildes Ding. Du wurdest vor einer Stunde auf der Damentoilette erwartet. Der Haushalt von Alpha Gideon Shaw hat heute Morgen Nachricht geschickt. Sie haben nach deinen Maßen gefragt."

Ich bewege mich nicht.

Nicht atmen.

Der ganze Hof scheint um mich herum stillzustehen.

Älteste Miriam beugt sich näher. Ihre Stimme wird leiser, aber jedes Wort trifft hart. "Du gehörst nicht dir selbst, Nora. Du gehörst jetzt Alpha Gideon Shaw. Je eher du dich daran erinnerst, desto leichter wird es sein."

Etwas Kaltes gleitet durch meine Rippen.

Ich will schreien. Ich will weglaufen. Ich möchte jedes Paar beobachtender Augen aus ihrem Gesicht wischen.

Stattdessen stehe ich da mit wildem Blut, das auf meiner Haut trocknet, und sage nichts, weil ich weiß, wie das funktioniert. Sie drängen. Ich biege mich. Oder sie brechen mich in der Öffentlichkeit.

Älteste Miriam hebt das Kinn in Richtung Halle. "Geh waschen. Die Näherin wartet."

Ich mache einen Schritt.

Dann fügt sie fast freundlich hinzu: "Und sei schnell. Das Datum hat sich geändert."

Ich schaue zurück zu ihr.

Mein Puls klopft einmal, so heftig, dass mir schwindelig wird.

Sie faltet wieder die Hände. "Die Paarungszeremonie wurde vorgezogen."

Der Hof wird still.

Ihr Mund hebt sich zu einem dünnen Lächeln.

"Morgen Abend."
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Morgen Abend.

Die Worte bleiben mir bis zur Toilette unter der Haut.

Sie bleiben dort, während die alte Marta über den Zustand meines Kleides gackert und es mir abschneidet, weil der Rücken an getrocknetem Blut klebt. Sie bleiben dort, während heißes Wasser in die Kupferwanne gegossen wird und der Dampf das kleine Zimmer beschlägt, während die Frauen über meinen Kopf hinwegreden, als wäre ich gar nicht darin.

"Ihre Schultern sind zu schmal."

"Gideon mag sie klein."

"Sie wird nach der ersten Staffel mehr Füllung haben."

"Nur wenn sie nimmt."

Ich sitze in der Wanne, die Knie hochgezogen, und starre auf die gegenüberliegende Wand.

Meine Schnitte brennen.

Mein Rücken brennt dort, wo mich die Krallen erwischt haben.

Jemand gießt duftendes Öl ins Wasser. Süße Blumen. Zu süß. Es dreht mir den Magen um.

Eine der jüngeren Frauen kommt hinter mich mit einem Tuch und schrubbt so fest den Schlamm vom Nacken, dass meine Zähne klicken. Ich mache keinen Laut. Das werde ich ihnen nicht geben.

"Bleib still", sagt sie.

Ich bin es immer noch.

Also fühle ich mich immer noch tot.

Morgen Abend.

Nicht in drei Tagen. Nicht nach dem ersten Mondfest. Nicht nach dem Segen des Rates. Morgen.

Meine Finger krümmen sich unter Wasser gegen meine Schienbeine. Ich denke an den Grat. Die dunklen Bäume. Das tote Gras unter meinen Knien. Das Geräusch, das Ben machte, als der Wilde ihn am Ärmel packte.

Ich hätte weitergehen sollen.

Der Gedanke trifft mich so schnell, dass ich fast lache.

Nein. Das stimmt nicht.

Ich würde es wieder tun.

Das ist der schlimmste Teil. Sie wissen, dass ich es wieder tun würde.

Sie wissen genau, was ich bin. Das Mädchen, das auf das weinende Kind zuläuft. Das Mädchen, das das kaputte Ding repariert. Das Mädchen, das ja sagt, obwohl sie sich selbst retten sollte.

Dieses Mädchen ist der Grund, warum ich jetzt hier bin, für einen Mann, den ich nicht will, völlig ausgeschrubbt.

Marta wickelt mich in ein Handtuch und deutet mit dem Kinn in Richtung des Kleides, das an einem Haken hängt. Es ist weiß. Nicht weiches Weiß. Hartes Weiß. Hell wie Knochen.

"Zieh es an", sagt sie. "Alpha Daniel möchte dich vor dem Abendessen sehen."

Das überwindet die Taubheit.

Ich drehe mich um. "Jetzt?"

Marta wirft mir einen Blick zu, der sagt, ich hätte etwas Dummes gefragt. "Du hast ihn heute einmal warten lassen. Mach es nicht zweimal."

Mein Puls schlägt schneller.

Alpha Daniel Mercer ruft mich nur, wenn etwas für mich entschieden werden muss.

Ich kleide mich mit steifen Fingern. Das Kleid passt, weil sie mich wochenlang vermessen haben, während sie so getan haben, als wäre es für Winteruniformen und Erntewäsche. Das Oberteil ist zu eng. Die Ärmel sind zu sauber. Der Rock ist zu lang zum Laufen.

Zum Laufen.

Der Gedanke blitzt auf und verschwindet.

Marta bindet die Schnürsenkel und tritt dann zurück. Ihre Augen wandern in einer langsamen, flachen Linie über mich. Nicht unfreundlich. Auch nicht freundlich.

"Du wirst es tun", sagt sie.

Mach das.

Wie ein Eimer. Wie ein Zaun. Wie ein Sack, in dem noch etwas Getreide ist.

Sie öffnet die Tür.

Ich gehe.

Die Rudelhalle riecht nach Kiefernrauch, Braten und Politur. Fackeln brennen hell in den Wandhalterungen. Menschen bewegen sich um mich herum in einem Strom dunkler Mäntel und blasser Kleider, bereiten sich auf das Abendessen vor. Mehr als ein Kopf dreht sich, wenn ich vorbeigehe.

Nicht, weil ich hübsch bin.

Weil ich das Ding bin, das zur Schau gestellt wird.

Das Ding, das übergeben wird.

Ein junger Page öffnet die Tür des Alphas, und ich trete mit kalten Händen ins Büro.

Alpha Daniel Mercer steht am Fenster mit beiden Händen hinter dem Rücken. Er ist breit über die Schultern, sein dunkles Haar kurz geschnitten, bereits eine silberne Linie an einer Schläfe. Zuerst sieht er mich nicht an. Das ist auch Teil seiner Macht. Die Leute auf seine Augen warten lassen.

Ich bleibe drei Schritte weiter stehen und neige den Kopf, denn wenn ich das nicht tue, wird es jemand bemerken.

"Du hast nach mir gefragt, Alpha."

Dann dreht er sich um.

Sein Gesicht verrät nichts. Das tut es nie. Ruhig. Hart. Müde um den Mund auf eine Weise, die andere Menschen vertrauen lässt. Ich habe ihm nie getraut. Ein Wolf kann mit Blut in den Zähnen lächeln.

"Du hast deine Anprobe verpasst", sagt er.

Ich ließ die Stille für einen Moment hängen. "Ben Mercer lebt."

Etwas Kaltes zieht über sein Gesicht und ist verschwunden. Keine Schuld. Irritation.

"Ja. Ich habe es gehört."

Das ist alles.

Mein Hals fühlt sich eng an. "Dann hast du auch gehört, warum ich zu spät war."

"Ich habe genug gehört."

Genug.

Der Raum fühlt sich zu warm an. "Dann lass mich den Rest sagen. Ich will diese Verbindung nicht."

Sein Blick ruht zum ersten Mal ganz auf mir.

Da ist es. Die Torheit, klar zu sprechen.

"Wollen", wiederholt er.

Ich mache weiter, weil ich jetzt schon über den Abgrund getreten bin. "Ich werde Gideon Shaw nicht heiraten."

Ein leises Geräusch ertönt von der Seite neben der Tür. Ein Atemzug wurde viel zu schnell eingesogen. Alpha Daniel hebt eine Hand, ohne zurückzublicken, und der Junge flieht und schließt die Tür hinter sich.

Jetzt sind nur noch ich, der Alpha und die dicke Stille zwischen uns.

Er geht zum Schreibtisch und legt seine Handfläche auf das polierte Holz. "Das ist keine Liebesentscheidung, Nora."

Mein Kiefer spannt sich an. "Das weiß ich."

"Wirklich?" Seine Stimme bleibt ruhig, was es noch schlimmer macht. "Weil du sprichst wie ein Kind, das denkt, Ehen entstehen aus Gefühlen."

Hitze brennt mir ins Gesicht.

Ich hasse es, dass ich es fühlen kann.

Ich hasse es, dass er es sehen kann.

"Das ist für den Frieden", sagt er. "Für die Südlinie. Für Weiderouten. Für den Pass nach dem ersten Tauwetter. Gideon hält Land, das wir brauchen, und er will eine Verbindung zu Mercer Ridge. Ein starkes Unentschieden. Eine öffentliche."

"Ich bin kein Land."

"Nein", sagt er. "Du bist die Brücke."

Ich starre ihn an.

Er sagt es, als wäre es edel.

Mein Magen zieht sich so heftig zusammen, dass es weh tut.

Sein Blick fällt auf die Schramme an meiner Wange, den frischen Verband an meinem Handgelenk, dann hebt er ihn wieder. "Du solltest dankbar sein. Gideon hat dich beim Namen gefragt."

Ein Lachen entweicht mir. Scharf. Hässlich. Ich will es nicht rauslassen.

Alpha Daniels Gesicht wird steindruckslos.

"Dankbar", sage ich. "Weil ein alter Alpha mich angesehen und beschlossen hat, dass ich es tun würde?"

"Genug."

Ein Wort.

Leise, aber es knackt quer durch den Raum.

Ich halte den Mund, weil mein Herz zu schnell schlägt.

Er kommt um den Schreibtisch herum. Nicht überstürzt. Nicht laut. So bewegen sich mächtige Männer, wenn sie wissen, dass der Raum ihnen gehört.

"Als der Schnee vor zwei Wintern unsere Vorräte wegnahm, wer brachte Getreide über die Oststraße?" fragt er.

"Gideon."

"Als Schurken im Frühling die niedrigen Felder drängten, wer schickte Männer, um die Furt zu halten?"

"Gideon."

"Als der Rat mich fragte, wie Mercer Ridge vorhatte, die Shaws davon abzuhalten, diese Furt für sich zu übernehmen, welche Antwort glaubst du, gab ich?"

Seine Augen halten meine. Kalt. Geduldig. Warten darauf, dass ich mir selbst die Kehle aufziehe.

Ich schlucke. "Ich."

"Ja."

Das Wort landet sanft.

Weich zu sein ist schlimmer als Wut.

Meine Hände zittern einmal, sehr klein, und ich verstecke sie in den Falten des Rocks. "Also das ist alles, was ich bin."

"Nein", sagt er. "Du bist es, was das Blut von diesem Land fernhält."

Ich frage fast, wessen Blut es ist.

Meins?

Seine Männer?

Die Kinder?

Aber ich kenne die Antwort schon. Bei mir ist das einfachste Blut, das man ausgeben kann. Deshalb sind wir hier.

Er tritt zurück zum Schreibtisch. Das Publikum ist vorbei. "Wasch dein Gesicht. Setz dich beim Abendessen durch. Blamiere mich heute Abend nicht."

Meine Lippen öffnen sich.

Keine Worte kommen.

Denn was gibt es zu einem Mann zu sagen, der dich bereits verkauft hat und sich immer noch für gut hält?

Ich drehe mich um und gehe zur Tür, bevor meine Knie nachlassen können.

Seine Stimme stoppt mich mit einem letzten Schnitt.

"Und Nora."

Ich blicke nicht zurück.

"Du wirst Gideon ab dieser Nacht 'Alpha' nennen."

Der Flur draußen wirkt heller, lauter, grausamer.

Die Leute bewegen sich um mich herum mit Tabletts, Krügen und Körben voller Brot. Irgendwo beginnt im langen Raum eine Geige. Irgendwo lachen Männer.

Ich stehe mitten drin für eine dumme Sekunde still und atme durch die Nase, weil ich glaube, ich würde schreien, wenn ich durch den Mund atme.

Dann gehe ich dorthin, wo sie mich erwarten.

Der Speisesaal ist bereits voll.

Lange Tische. Kerzenlicht. Der Duft von gebratenem Wild, Zwiebeln und dunklem Wein. Mercer Ridge auf der einen Seite. Shaw-Pack auf der anderen. Ihre Farben sind an Mänteln und Ärmeln befestigt. Ihre Wölfe starren quer durch den Raum mit leichtem Besitz, als wären sie früh gekommen, um zu zählen, was ihnen gehört.

Ich weiß es in dem Moment, in dem Gideon mich sieht.

Es bewegt sich durch den Raum, bevor er es tut.

Wie Hitze am Feuer. Wie eine Hand im Nacken.

Ich schaue nach oben.

Er sitzt am Ehrentisch. Riesig in seinem Stuhl. Ein dicker, dunkler Bart war von Grau durchzogen. Schwere Hände. Schwere Schultern. Schwerer Goldring an einem Finger. Sein Lächeln ist langsam, wenn es auf mich fällt.

Ich spüre es auf meiner Haut.

"Nora", sagt er, und mein Name klingt intim in seinem Mund. Falsch auf eine Weise, die mir den Magen verkrampft. "Komm her."

Ich sollte ablehnen.

Ich laufe trotzdem, weil ganz Mercer Ridge zuschaut.

Ein Stuhl wartet neben ihm. Nicht neben Alpha Daniel. Neben Gideon.

Ich stehe dazu.

Gideon erhebt sich nicht. Er sieht mich an, wie Käufer Pferde sehen. Zähne. Beine. Brust. Hüften. Wie lange wird es dauern? Wie schwer kann das funktionieren. Wie schnell kann er sich fortpflanzen?

Meine Nägel beißen in meine Handflächen.

"Schön genug unter dem Schlamm doch", sagt er.

Ein paar Männer lachen.

Alpha Daniel hebt seinen Becher und trinkt.

Ich lasse mich in den Stuhl sinken, weil meine Beine nicht mehr lange halten.

Das Essen wird vor mich gestellt. Ich kann nicht essen. Mein Hals ist zugeschnürt.

Eine ältere Shaw-Frau beugt sich von der anderen Seite von Gideon herüber. Harte Augen. Tiefe Linien um den Mund. Sie streckt die Hand aus, ohne zu fragen, und dreht mein Kinn nach links, dann nach rechts.

"Dünn", sagt sie.

"Mit neunzehn war ich dünner", antwortet Gideon.

Die Frau kneift den Stoff an meinem Ärmel und schnuppert, als würde sie die Nähte missbilligen. "Hände sind Arbeitshände."

"Sie wird nicht untätig sein."

Es gibt ein weiteres leises Lachen am Tisch.

Mein Gesicht brennt so stark, dass es sich nass anfühlt.

Ich starre auf das unberührte Fleisch auf meinem Teller. Dampf kringelt sich auf und verschwindet. Meine Gabel liegt wie ein nutzloses Ding über dem Stoff.

Einer von Gideons Männern fragt, ob ich kochen kann.

Ein anderer fragt, ob ich die Riten kenne.

Eine Frau möchte wissen, ob meine Mutter bei ihrem ersten Hitzezyklus schnell mitgenommen hat.

Ich beantworte keine von ihnen.

Der Flur atmet weiter um mich herum. Tassen klirren. Teller kratzen. Die Leute kauen.

Niemand hält es auf.

Niemand sagt genug.

Als Gideon eine dicke Hand auf die Rückenlehne meines Stuhls legt, zwei Finger meinen Nacken streifen, wird jeder Muskel in mir hart.

"Heb deinen Kopf", sagt er leise.

Ja, das tue ich.

Denn er will mehr als alles andere Gehorsam. Er möchte, dass alle sehen, wie es beginnt, bevor er mich überhaupt nach Hause gebracht hat.

"Braves Mädchen", murmelt er.

Etwas blitzt weiß hinter meinen Augen auf.

Keine Angst.

Nicht einmal Scham.

Wut.

Rein, heiß und schnell.

Wenn ich mein Messer hätte, würde ich es durch diese Hand stecken.

Der Gedanke ist so sauber, dass er mich beruhigt.

Für den Rest des Abendessens ließ ich die Wut in mir ruhig sitzen. Ich halte es dort. Ich füttere sie mit jedem Blick, jedem Lachen, jeder gestellten Frage, als wäre ich Vieh.

Bis die Platten frei sind, hat es schon Zähne.

Nach dem Abendessen entlässt mich niemand. Sie ziehen einfach ohne mich weiter. Männer zum Trinken. Frauen zum Reden. Gideon zu Alpha Daniels Arbeitszimmer.

Ein Diener streift meinen Arm. "Deine Sachen wurden in dein Zimmer gebracht."

Meine Sachen.

Ich gehe allein zurück.

Der Korridor ist jetzt dunkler. Leiser. Meine Schuhe machen kleine Geräusche auf dem Holz. Das Kleid schleift an meinen Knöcheln.

Als ich meine Tür erreiche, steht sie halb offen.

Drinnen sieht mein Zimmer sofort falsch aus.

Zu kahl.

Zu ordentlich.

Mein kleines Regal ist leer. Die Decke von meinem Bett ist weggefaltet. Mein Winterumhang ist von seinem Haken verschwunden. Auf dem Boden neben dem Koffer stehen drei Holzkisten, mit Schnur verbunden.

Ich bewege mich zu ihnen wie jemand, der halb blind ist.

Öffne die erste.

Meine Kleider. Zwei Schürzen. Strümpfe. Eingewickelte Seife.

Die zweite.

Der alte Kamm meiner Mutter. Meine Nähdose. Die Tasse mit dem abgeplatzten blauen Rand. Sogar die kleinen gepressten Blumen, die ich zwischen zwei Büchern aufbewahrte.

Der dritte.

Alles andere, was diesen Raum je zu meinem gemacht hat.

Nicht viel.

Jetzt weniger.

Sie haben mich wie Fracht gepackt.

Ein Laut bleibt mir im Hals stecken. Kein Schluchzen. Das werde ich nicht tun. Nicht jetzt.

Ich knie neben den Kisten und berühre den Kamm. Das Holz ist glatt, weil ich jahrelang in der Hand war. Die Hand meiner Mutter davor.

Niemand erwartet, dass ich zurückkomme.

Der Gedanke sollte schmerzen.

Stattdessen bleibt etwas in mir still.

Ein leises Klopfen ertönt an der offenen Tür.

Ich drehe mich schnell.

Ein Mädchen steht dort, die Hände fest vor ihrer Schürze verschränkt. Klein. Ruhe. Dunkler Zopf über einer Schulter. Ich kenne ihr Gesicht aus der Küche, aber nicht ihren Namen.

Sie schlüpft hinein und schließt die Tür mit der Ferse.

"Ich habe nicht mehr viel Zeit", flüstert sie.

Mein Körper spannt sich an. "Was ist das?"

Sie blickt einmal zurück, dann eilt sie zu mir und drückt mir ein Tuchbündel in die Hand. Es ist warm.

Essen.

Brot. Käse. Getrocknetes Fleisch.

Bevor ich etwas sagen kann, drückt sie mir etwas anderes in die Handfläche.

Ein kleines Messer. Schmale Klinge. Knochen-Griff.

Ich starre ihn an.

Der Raum wird ganz still.

Ihre Augen glänzen vor Angst. "Versteck es."

"Warum?"

Sie schluckt schwer. "Ich habe Wein ins Arbeitszimmer getragen. Ich habe sie gehört." Ihre Stimme wird noch leiser. "Gideon hat Alpha Daniel gesagt, dass er nicht auf die Gelübde auf das erste Blut warten will."

Kälte flutet meine Glieder.

Ich halte das Messer so fest, dass der Griff meine Hand beißt.

Der Mund des Mädchens zittert. "Er will dich morgen vor der Zeremonie markieren. Also kann es danach niemand mehr aufhalten."

Für einen Moment höre ich nichts.

Nicht die Halle. Nicht mein eigener Atem. Nicht das Knistern des kleinen Feuers.

Nur diese Worte.

Erstes Blut.

Markiere dich.

Meine vor den Gelübden.

Das Mädchen weicht zur Tür zurück. "Hinter dem Rauchhaus gibt es einen Seitenweg", flüstert sie. "Sie verläuft nach Norden, bevor sie nach Osten abbiegt. Weniger Wachen nach Mitternacht."

Ich schaue zu ihr auf.

"Warum hilfst du mir?"

Ihr Gesicht verändert sich dann. Nur für einen kurzen Blinzel.

Ein blauer Fleck, der am Ärmelrand vergilbte. Eine Narbe nahe ihrer Lippe. Alte Dinge. Bekannte Dinge.

"Weil mir niemand geholfen hat", sagt sie.

Dann ist sie weg.

Die Tür schließt sich.

Ich bleibe mit dem Essen in der einen Hand und dem Messer in der anderen auf dem Boden.

Mein Puls beginnt zu hämmern.

Nicht mehr wild.

Nicht hilflos.

Hart. Ruhig. Klar.

Ich schaue mir die Kisten an.

Auf das knochenweiße Kleid, das vom Haken hing.

In dem kleinen Raum, der um mich herum komplett ausgeräumt wurde.

Ich denke an Gideons Hand an meinem Hals.

Ich denke an Alpha Daniel, der Brücke sagt, als würde es mich für ihn weniger menschlich machen.

Ich denke nachts an den Grat. Kalt. Dunkel. Voll mit Zähnen.

Und ich weiß es.

Ich weiß alles auf einmal, bis ins Mark.

Ich blute lieber in freier Wildbahn.

Ich würde lieber unter offenem Himmel erfrieren.

Ich würde lieber zulassen, dass die Dunkelheit mich ganz nimmt.

Dann soll Gideon Shaw seinen Mund auf meinen Hals legen und es Schicksal nennen.
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Ich weine nicht.

Ich packe.

Das ist das erste Gute, was ich den ganzen Tag mache.

Der Raum ist still, abgesehen vom kleinen Knacken des Feuers und dem sanften Schleifen von Stoff auf Holz. Ich ziehe mich schnell aus dem weißen Kittel um, als würde es brennen. Ich ziehe das schlichte braune Kleid an, das ich für die Grenzarbeit trage. Dicke Strümpfe. Alte Stiefel. Mein dunkler Umhang mit dem zerrissenen Futter. Keine schönen Dinge. Nützliche Dinge.

Nützlich ist besser.

Nützlich hält dich am Leben.

Ich knie mich an die Kisten und sortiere schnell. Zwei Kleider. Ein zusätzliches Paar Strümpfe. Seife. Flint. Nadel. Faden. Das Trockenfutter, das mir das Dienstmädchen gegeben hat. Der Kamm meiner Mutter. Das kleine Lederbuch meiner Mutter mit den losen Seiten darin. Ich halte mit der Hand auf dem Buch stehen.

Es ist das Einzige, wofür ich zurückkommen würde, wenn es sein müsste.

Also nehme ich es.

Das kleine Messer kommt neben dem größeren in meinen Stiefel. Ich wickle das Essen in Stoff und binde es an den Riemen meiner Tasche. Mein Münzbeutel ist leicht. Zu leicht. Ich zähle trotzdem. Sieben Silber. Ein paar Kupfer. Nicht genug für die Sicherheit. Genug, um eine Nacht drinnen zu kaufen, wenn ich vorsichtig bin. Vielleicht zwei Mahlzeiten, wenn ich gut lüge.

Ich ziehe die Tasche über die Schulter und atme langsam aus.

Mein Zimmer sieht jetzt seltsam aus.

Nicht leer. Fertig.

Als gehöre es schon jemand anderem.

Dieser Gedanke sollte mehr wehtun, als er tut.

Vielleicht ist mir der Raum für Verletzungen ausgegangen.

Draußen richtet sich das Rudel in den Abend ein. Stimmen dringen an meiner Tür vorbei. Lachen. Ein Wagenrad über Stein. Der Geruch von Braten und Schornsteinrauch dringt unter den Rahmen hindurch. Normale Geräusche. Eine ganz normale Nacht.

Das ist der grausame Teil.

Ein Leben kann aufbrechen, während alle anderen weiter zu Abend essen.

Ich gehe zum kleinen hinteren Fenster und mache es einen Spalt auf. Kalte Luft berührt mein Gesicht. Der Himmel hinter den Häusern wird mit jedem Zentimeter dunkler. Noch nicht die ganze Nacht. Nicht Mondaufgang. Das Dienstmädchen sagte, nach Mitternacht würden weniger Wachen stattfinden, aber Mitternacht ist zu spät.

Bis Mitternacht könnte Gideon schon nach mir suchen.

Bis Mitternacht könnten sie mich in den Frauenflügel mit zwei verschlossenen Türen und einem Wachmann draußen verlegen.

Bis Mitternacht könnte ich gefangen sein.

Nein.

Seit ich vierzehn bin, bin ich in jeder Saison die Grenzlinien gelaufen. Ich weiß, wo der Boden absinkt, wo die alten Pfade unter Farn und Stein verborgen sind, wo die Uhrenwechsel einen Hauch Abstand zwischen einem Augenpaar und dem nächsten hinterlassen. Ich kenne dieses Land besser als die meisten Männer, die glauben, es zu besitzen.
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